Vom Rad

Vilem Flusser.

 Zuletzt war er immer seltener im provenzalischen Häuschen anzutreffen. Die Denkveranstalter haben ihm keine Ruhe mehr gelassen. Hier eine Tagung, dort ein Seminar, da ein Konvent. Vilem Flusser genoß die Kathederprominenz, die vollen Säle, das ungläubige Staunen, wenn es ihm, dem entfesselten Assoziierer, wieder einmal gelungen war, die Götter vom Himmel zu holen und sie auf Winkelwegen durch enge Mikrochips zu zwängen. Seine Rede, seine Texte, die unverwechselbaren Glossen schienen fast mühelos allen Klippen der Abstraktion auszuweichen. Vielleicht war ja der freundliche Weißbart ein allerletzter Universalgelehrter, der etwas unerwartet im nachideologischen Restsäkulum den homo philosopbicus traditionalis zu mächtigem Wort kommen ließ. Flussers dynamische Auftritte hatten allemal etwas von der Performance, sein gewaltiger Wissensaufruf etwas Magisches. Geschichtsvergessenen Futuristen spannte er ganze Bildungshorizonte zwischen kulturweiten Haltepunkten auf. Den Zukunftsächtern erzählte er das Neue als das eigentlich Alte. Und allen verwebte er das scheinbar Unzusammengehörige, das Inkohärente zum Netz, in dem sich Wahrheit allein im Spiel immer neuer Zuordnungen bilden sollte, im Suchen freier Valenzen, im Lösen, Verlieren und jähen Wiederfinden. Mit Molluskentücke verwandelte sich dabei die Metapher in den Begriff und der Begriff in die Metapher, versank im mythischen Weichgrund aller möglichen Sprachen, um die Sprache des Computers als eigentliche Weltsprache zu entdecken. Im Computer, den er nie bedienen lernte, sah er die real gewordene Utopie schierer Universalität und Fernelosigkeit.

Dem Nomadenhaften seines Denkens entsprach auf innige Weise das Lebensschicksal des Präger Juden: der Eltern und Schwester in Auschwitz und Buchenwald verlor. Der 1940'vor den Nazis über England nach Brasilien floh. Der als Professor für Kommunikationsphilosophie an der Universität von Sao Paulo forschte und vor allem lehrte. Der in den siebziger Jahren den Diktatoren nach Italien entkam. Der eine Zuflucht in Südfrankreich fand, um alsbald eine letzte Karriere über die Zeitgeistpodien quer durch Europa zu beginnen. Der nach allem Exil noch einmal prüfen wollte, ob dem Umhergetriebenen doch ein Stück Heimat geblieben ist. Der in der Nähe von Prag mit 71 Jahren bei einem Autounfall gestorben ist.

Man löse das Wasserrad von seinem Standort und gebe ihm einen Anstoß. Es müßte eigentlich eine unendlich lange Zeit einen unendlich weiten Raum durchrollen, und das eben heißt doch Geschichte: ein unendlich langes, unendlich weites Rollen. Es stellt sich aber heraus, daß das nicht der Fall ist, sondern daß ein Motor nötig ist (der Esel), der dem Rad immer erneuten Anstoß geben muß, um es im Rollen zu halten. Wie ist zu erklären, daß ein Fahrrad ein Motorrad sein muß und kein Automobil sein kann, kein Perpetuum mobile, kein ewig Bewegtes? Der Fahrradgedanke allein kann das nicht erklären. Das Rad ist ein Kreis und daher mit seiner Bahn immer nur dank einem einzigen Punkt in Berührung. Da ein Punkt nulldimensional, ein Nichts ist, ist das Rad mit der Wirklichkeit, über welcher es rollt, überhaupt nicht in Berührung und sollte daher von ihr in keiner Weise beeinflußt werden. Dennoch reibt es sich tatsächlich gegen die tückische Widerlichkeit der Welt, und Esel müssen es ziehen, um es im Rollen zu halten.

Der grundsätzliche Unterschied zwischen der Welt des Mythus und der unseren ist dieser: In der mythischen Welt kann es keine unmotivierte Bewegung geben. Wenn sich dort etwas bewegt, dann weil es einen Beweggrund hat, und das heißt, weil es von einem Beweggrund beseelt ist. In unserer Welt hingegen verlangt Bewegung keine weitere Erklärung. Unsere Welt ist träge, oder, eleganter gesagt, das Trägheitsgesetz erklärt alle Bewegung und allen Stillstand. Allerdings gibt es auch in unserer Welt Begegnungen, die motiviert zu sein scheinen. Unsere eigenen zum Beispiel. Solche abnormale Bewegungen charakterisieren Lebewesen. Das 18. Jahrhundert hegte die Hoffnung, die Motive der Lebewesen als Fabeln wegzuerklären und die Lebewesen als kom-, plizierte Maschinen zu erklären. Die Hoffnung hat sich nicht bewährt und dennoch: Die Welt des Mythus ist eine beseelte Welt, alles darin sind Lebewesen, und sie werden vom Schicksal gerädert; und unsere ist eine träge, leblose Welt, obwohl Lebewesen darin vorkommen, und diese träge Welt rollte motivlos immer weiter.

Wie also kommt es, daß Fahrräder immer wieder stolpern? Weil ein Punkt nur theoretisch ein Nichts ist, und weil ein Rad nur theoretisch ein Kreis ist. In der Praxis ist ein Punkt immer etwas ausgedehnt und ein Kreis immer etwas unregelmäßig. Laut Trägheitsgesetz sollten Räder theoretisch ewig unendlich rollen, und praktisch stoßen sie gegen die bremsende Reibung. Das aber bedeutet gerade nicht, daß wir beim Bauen von Fahrrädern auf Theorie verzichten sollten. Im Gegenteil: Es bedeutet, daß wir dabei eine Theorie der Reibung in die Trägheitstheorie einbauen müssen. Wir sind beim eselgezogenen Karren mitten im Widerspruch zwischen Theorie und Beobachtung, zwischen Theorie und Experiment, also mitten im wissenschaftlichen und technischen Denken.

Die Welt ist träge und unbelebt und dabei tückisch und widerlich geworden, seit wir dank der Erfindung zuerst des Wasserrads und dann des Fahrrads das schicksalhafte Rad der ewigen Wiederkehr des Gleichen durchbrochen haben. Aber wir können dank der Dialektik zwischen Theorie und Experiment die widerliche Tücke der unbelebten Welt überwinden und sie zwingen, einem unbegrenzt rollenden Fortschritt als Grundlage zu dienen. Das Rad des Fortschritts kann sich nicht automatisch ewig fortbewegen, weil es gezwungen ist, die blinden unmotivierten Widerstände der unbelebten Welt (etwa Erdanziehung und Unebenheiten) immer wieder neu zu überwinden. Das Rad des Fortschritts hat einen Motor nötig, und dieser Motor sind wir selbst, unser eigener Wille. Daher der Ruf der triumphierenden Industrierevolution: „Alle Räder stehen still, wenn dein starker Arm es will." Oder: Wir sind die Lenker aller Räder, der lebende Gott des toten Universums.

Leider nicht für lange. Es stellte sich nämlich jüngst heraus, daß die widerlichen Reibungen, die das Rad des Fortschritts hemmen, tatsächlich überwunden werden können und daß der Fortschritt dann tatsächlich beginnt, automatisch zu rollen. Daß er ein Automobil wird. Dann wird jede weitere Lenkung des Rads seitens der Menschheit überflüssig. Der Fortschritt kommt dann ins Rutschen, und die Gefahr besteht, daß bei solch einem reibungslos gewordenen Fortschritt die Menschheit überfahren wird, gerade wenn sie versucht, auf die Bremsen zu treten. Eine Lage, die (von hinten herum) an jene des sich gegen das Radschicksal empörenden und die eigenen Augen aus dem Kopf reißenden Ödipus erinnert. Das ist vielleicht eine Erklärung für den gegenwärtigen Versuch, die Räder abzuschalten und aus der Fahrradwelt in eine andere, noch unerfahrene hinüberzuspringen. Dieser Aufsatz ist ein Versuch, vor dem Absprung aus dem reibungslos rollenden Automobil noch einmal rückwärts zu schauen, um hinter den ausgerutschten Rädern noch einmal jenes strahlende Geheimnis zu erhaschen, von dem aus diese ganze Geschichte in Bewegung gesetzt wurde.
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